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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) in Berlin –Tempelhof, 

Ewigkeitssonntag (Totensonntag), 20.11.2011

Predigt Pastor Norbert Giebel 

Lukas 12,  42-48  „Treue und untreue Verwalter“  

Liebe Gemeinde am Ewigkeitssonntag,

ich habe eine Rose mitgebracht. Eine rote Rose. Rot ist die Farbe der Liebe. Rosen sind ganz besondere Blumen, finde ich. Sie duften und wecken Sinne, die man selten so bewusst wahrnimmt. Andererseits können Rosen auch  schmerzen. Es tut weh, wenn sie mit ihren Stacheln in unsere Finger stechen. Man muss sie vorsichtig anfassen. 

So ähnlich ist es auch am Ewigkeitssonntag. Es ist ein schöner Tag. Ein Grund, sich zu freuen. Uns werden die Augen geöffnet für Dinge, die wir oft wenig beachten. Aber es tut auch weh. Wir denken an unsere Verstorbenen, und es schmerzt sehr, dass sie nicht mehr da sind. 

Zur Erinnerung an Verstorbene gehören auch Blumen. Manche werfen Blumen ins Grab, um sich von einem geliebten Menschen zu verabschieden. Sie wollen ihre Liebe und bleibende Verbundenheit noch einmal ausdrücken. Viele gehen heute auf den Friedhof und legen einen Blumen oder einen Kranz auf den Ort ihrer Trauer und ihrer Hoffnung. Beides können sie mit der Blume ausdrücken. Und manche stellen sich ein Bild auf und eine Blume daneben: „Ich liebe dich. Du fehlst mir. Wir werden uns wiedersehen.“ Es tut gut, uns zu erinnern, auch wenn es weh tut. 

Im heutigen Predigttext geht es auch um Erinnerung und um Abschied und ums Wiedersehen. Jesus redet zu seinen Jüngern von der Zeit, wo er leiblich nicht mehr unter ihnen sein wird. Auch seine Jünger sollen sich dann an ihn erinnern: Dass er der Herr ist, und nicht sie. Dass sie einen Auftrag haben. Dass er wiederkommen wird und sie dann bei der Arbeit finden will.  

Ich lese Lukas 12, 42-48

Das ist auch ein Text wie eine Rose: Schön und spitz. Wohltuend und erschreckend! Gesucht wird ein Verwalter. Im Weltunternehmen Gottes sind Stellen frei. Er soll treu sein, zuverlässig, dem Herrn verbunden. Und er soll klug sein, mitdenken, Entscheide treffen, Erfahrungen einbringen. 

Er soll für Menschen verantwortlich sein. Sie werden Gottes Menschen genannt. Sie haben Rechte, weil sie Gottes Menschen sind. Jedem steht das zu, was er zum Leben braucht. Jedem steht das zu, was der Herr seinem Verwalter für sie gegeben hat. Das kann Zeit sein, Geld, Brot, Anerkennung, Liebe. Wörtlich steht da: Der Verwalter soll Gottes Menschen zu rechter Zeit „das rechte Getreidemaß“ geben, das, was sie brauchen, um sich „ihr Brot des Lebens zu backen“. Menschen Gottes sind für Menschen verantwortlich. 

Interessant ist noch in dem Gleichnis, dass sowohl der Verwalter als auch seine Untergebenen Sklaven sind. Sklaven hatten damals nichts zu lachen. Sklaven haben nie viel zu lachen. Sie müssen ihre Arbeit machen. Alles andere interessiert nicht. Sklaven hatten keine Rechte. Sie konnten geschlagen und sogar getötet werden. Sie waren Eigentum ihres Herren. Sie konnten nicht einmal heiraten, denn dann würde ihnen ja eine Frau gehören. Ehen von Sklaven hatten keinen Rechtsstatus. 

Sklaven steht also gar nichts zu! Aber Jesus sagt seinem Verwalter: „Gib jedem zu rechter Zeit das, was ihm zusteht!“ Gesellschaftlich stehen diese Menschen ganz unten. Nach weltlichem Recht steht ihnen nichts zu. Sie sollen ruhig arm leben. Wen stört es? Sie haben nicht zu fordern. Niemand, niemand ist verpflichtet, diesen armen Menschen irgendetwas zu geben! Aber Jesus verpflichtet seine Jünger jedem das zu geben, was ihm in  Gottes Namen zusteht! Sie haben ein Recht, das Gott ihnen gegeben hat! 

Das ist ein Gleichnis wie eine Rose. Schön und spitz. Volle Hoffnung und voller Ernst. 

(I) Schön ist, dass Gott uns etwas zutraut. Er vertraut uns. Er übergibt uns Verantwortung. Und er macht uns nicht nur für Dinge verantwortlich, sondern für Menschen: Das Kostbarste, was er hat; Menschen, für die Gott seinen Sohn gegeben hat. Wir sind „Haushalter der Gnade Gottes“ sagt Paulus einmal. Das musst du dir mal bewusst machen.  Gott will Menschen beschenken und dir hat er es anvertraut. Jeder Christ ist sozusagen ein  Weihnachtsmann  voller guter Gaben  für andere. 
Gott hat dich würdig gemacht, sein Verwalter zu sein. Du bist wertvoll, auch wenn du dir klein vorkommst, auch wenn du unter deinen Schwächen leidest, auch wenn du manchmal versagst. Du bist wertvoll, weil du eine Berufung hast. Gott hat dich gerufen. Du lebst für seine Sache, an verantwortlicher Position in seiner Weltfirma: Verantwortlich für Menschen, dass sie gut leben können. 

Das ist das Schöne an diesem Gleichnis: Du bist nicht allein dabei. Du hast viele an der Seite. Du bist geliebt von Gott. Der Herr traut es dir zu: „Du bist mein treuer Verwalter.“ Das ist wie der Wohlgeruch einer roten Rose. Und die Verheißung ist groß: Wenn er wiederkommt, sollst du mit ihm über alles herrschen. 

Wir sind alle verantwortlich für Menschen, als Eltern, Ehepartner, Vorgesetzte, Kollegen, Nachbarn, Politiker, Lehrer. Und Gott interessiert es, wie wir mit diesen Menschen umgehen, ob wir ihnen zur rechten Zeit das geben, was er uns gegeben hat. Nicht wenige von uns sind sehr reich, an Geld, an Zeit, an Liebe. Nicht wenige von uns können gut zuhören und andere können gut zupacken.  Und Gott interessiert es, wie wir damit umgehen. 

(II) Das Gleichnis ist auch spitz wie eine Rose. Es tut weh. Es erschrickt uns. Jesus will und aufwecken. Einmal wird er wiederkommen, plötzlich, unerwartet, zu einer Stunde, in der wir nicht mit ihm gerechnet haben. Und dann wird er sehen, wie wir mit den anvertrauten Menschen und Gaben umgegangen sind. 

Jesus warnt uns davor, selber Herren zu werden. Die Gefahr besteht immer, wenn man Macht anvertraut bekommt. Für Menschen verantwortlich zu sein und etwas zu haben, was sie brauchen, das macht mich mächtig. Eltern haben auch eine Macht über ihre Kinder. Die Kinder sind auf sie angewiesen, schmerzlich manchmal. Lehrer, Politiker, Nachbarn, Kollegen, Schwestern und Brüder in deiner Gemeinde, die ein Not des anderen sehen und ihm helfen könnten, bekommen Macht über seine Situation. Reiche haben Macht über Hungernde. 

Ich habe mehrfach von Deutschen gehört, die in armen Ländern leben, in Afrika oder Indien, dass es als absolut asozial angesehen wird, wenn sie keine Hausangestellten haben. Eine Putz- oder Waschfrau, ein Gärtner, eine Küchenhilfe lebt mit der  ganzen Familie von den paar Euro, die sie bei den Weißen aus Europa verdienen. Nur asoziale Reiche behalten ihr Geld und stellen niemanden ein. Reiche haben Macht über Arme.

Und die Armen haben  kein anderes Recht  zu fordern, was ihnen zusteht als das Recht, das Gott ihnen gegeben hat.     

Das ist der Ernst dieses Gleichnisses: Es gibt Verwalter Gottes, die wissen, was sie zu tun haben, die aber denken, Gott sei weit weg. Sie führen sich auf wie Herren. Sie leben in Saus und Braus. Die Sprache Jesu ist hart: „Sie fressen  und  saufen und sie schlagen die anderen Sklaven und Sklavinnen.“ Sie wissen, dass andere nackt sind, aber sie kaufen sich jede Woche neue Klamotten. Sie wissen, dass andere einsam sind, krank sind, leiden, aber sie haben ihre Hobbies, ihre Interessen. Sie bauen sich ihr  kleines Reich  auf in Gottes Welt 

Es ist wohl wahr, dass Jesus im Himmel ist, aber der Himmel ist ganz nahe, mitten unter uns, da, wo treue und kluge Verwalter ihnen anvertraute Menschen gut versorgen. Und Jesus ist denen als Richter nahe, die den Willen Gottes kennen, ihm aber nicht nachkommen. „Wer den Willen seines Herrn kennt, der wird viel Schläge erleiden müssen!“ sagt Jesus in dem Gleichnis. „Denn wem viel gegeben ist,  bei dem wird man viel suchen; und wem viel anvertraut ist, von dem wird man um so mehr fordern!“    

Stellen sie sich einmal vor, sie würden ein großes Mietshaus besitzen. Sie haben einen guten Verwalter, wie sie denken, aber nach einiger Zeit sehen sie nach dem Haus, und das Dach ist kaputt, die Wände feucht, der Putz abgefallen, die Fenster vergammelt  und  der Garten verwüstet. Und ihr Verwalter steht vor ihnen und sagt: „Ich war’s nicht!“ „Hab ich gar nicht gewusst!“ „Ich wollte nächstes Jahr mal danach sehen!“ Jesus sagt: „Er wird in Stücke gehauen werden und sein Teil wird ihnen bei den Ungläubigen gegeben.“

Jesus sucht Menschen, die Verantwortung übernehmen, die sehen, das etwas zu tun ist, und die es tun, die sehen, wo sie helfen können, und sie helfen, und die sich als Knechte wissen, denen viel anvertraut wurde, und nicht als Herren leben wollen.

Der Text ist wie eine Rose: Er tut weh, weil er mahnt und unsere Bosheit offen legt.

Und er tut gut, weil er Hoffnung macht, weil er uns erinnert: Jesus lebt! Er ist näher, als wir denken. Er ist in Liebe mit uns verbunden. Er vertraut uns immer noch. Die Rose kann uns heute auch an  ihn  erinnern. Es ist die Blume der Liebe und der Leidenschaft. Weil er für uns gelitten hat, dürfen wir leben: Heute und in Ewigkeit.  

Amen. 

Die Idee mit der Rose habe ich aus einer Predigt von Prof. Dr. Florian Wilk zu eben diesem Text übernommen. 

